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Bündner Chronik
I.Oktober 19f>0 bis 30. September 1907

Allgemeines und Politisches
Von Giacften Grwc/ioü

Ein festfrohes Volk fand sich zu

Beginn des Berichtsjahres in Rätiens

Hauptstadt ein. Der Besuch der gern
gesehenen Gäste aus den Bündner
Tälern galt der Ausstellung «Nossa

Terra» (unsere Erde) und bot Bauern
und Nichtbauern manchen wertvollen
Einblick in ein interessantes Geselle-

hen. Einen Höhepunkt der Veran-

staltung, die vom 7. bis zum 10. Ok-
tober dauerte, bildete der vielgestal-
tige Umzug, welcher am Sonntagnach-
mittag stattfand und mit seinen mehr
als 1000 Teilnehmern manch färben-
frohes, prächtiges Bild zu bieten ver-
mochte. Es waren dies Tage, die dem
Beschauer die Tatsache bewußt wer-
den ließen, daß Ghur die Hauptstadt
eines Kantons ist, in welchem die
Landwirtschaft erfreulicherweise auch
heute noch eine hervorragende Be-

deutung besitzt. Ihren vollen Glanz

empfing die Veranstaltung durch das

prächtige Herbstweiter, das die Fest-

Veranstalter und die Festbesucher er-
freute.

Über das Wetter des Berichtsjahres
kann vermerkt werden, daß auf die
äußerst niederschlagsreichen Monate

Juli und August 1966 ein denkbar
schöner September folgte. Er fand
seine Fortsetzung im Oktober. Das

eigentliche Merkmal dieses Herbst-

wetters waren der außergewöhnliche
Wärmeüberschuß und die häufigen
Föhnlagen, die der Alpensüdseite
übernormale Niederschläge brachten.
In den Bündner Nordtälern wurde
die langjährige durchschnittliche Nie-

derschlagsmienge nicht erreicht. Der
November begann mit niederschlags-
reichem, kaltem Wetter. Am 4. No-

vember, als das Laub von den Bäumen
noch nicht gefallen war, schneite es

in Chur. Dadurch entstand mancher
Schaden. Beträchtlich war mancher-

orts in den Bergen der Schneefall. Alle
Bündner Pässe wurden für den Ver-

kehr gesperrt. Die Neuschneemengen

betrugen am 5. November in Disentis
91, in Arosa 73. in Schills 60. in Da-

vos 56. in St. Moritz 55 und in Chur
27 cm. In der Gegend des Lukmanier-

passes verloren bedauerlicherweise

drei junge Arbeiter ihr Leben in einer
Lawine, die am 3. November nieder-

ging. Ganz außergewöhnliche Schäden

wurden durch Hochwasser und Über-

schwemmungen in Italien, insbeson-

dere im Po-Delta und in Florenz, ver-

ursacht. Insgesamt brachte der No-

vember den Nordtälern weit über-

durchschnittliche Niederschlagsmen-

gen. Sie betrugen 150 bis 200 o/o des

Normalen. Bedeutende Überschüsse

an Niederschlag brachte der Dezem-

ber der Alpen-Nordseite. Im Gegen-
satz hiezti war im Süden der Monat

niederschlagsarm und sonnig. Gegen-
sätze bestanden auch in der Tempera-
tur. Während es in den Niederungen
der Alpen-Nordseite ziemlich warm
war, verzeichneten die Gipfelregionen
eine überdurchschnittliche Kälte. Der

Januar brachte den Bündner Nord-
tälem und dem Unter-Engadin nor-
malen Schneefall. Im Süden war er

gering. Eher unternormal war die
Sonnenscheindauer. Die Temperatur
entsprach ungefähr dem langjährigen
Durchschnitt. Gute Schneeverhält-
nisse begünstigten den Wintersport.
Der Februar war gekennzeichnet
durch hohe Temperaturen und viel
Sonnenschein in den Berglagen. Doch

herrschten oft heftige Stürme. Die

Niederschlagsmengen waren über-
durchschnittlich im Unter-Engadin,
im Münstertal und im Puschlav. Im
März fiel in den Bergen reichlich
Schnee. Die Niederschlagsmengen
waren auch in den tieferen Lagen be-

trächtlich. Übernormal war die Tem-

peratur. Während im April im Mittel-
land vielerorts Trockenheit herrschte,
wies Graubünden normale Nieder-
schlagsmengen auf. Die Temperatur
war hier etwas unternormal. Reich-
liehen Niederschlag und viel Sonnen-

schein brachte der Mai. In Graubiin-
den war der Juni kühl und nieder-

schlagsarm. Die Sonnenscheindauer

war normal. Eine ganze Anzahl sehr
schöne und ausgesprochen warme
Tage brachte der Juli. Dieses präch-
tige Sommerwetter begünstigte die
Erntearbeit der Bauern. Den Frem-
denorten brachten sie erfreulich viele
Gäste. Im August war das Wetter vor-
erst veränderlich. Um die Monats-
mitte trat eine Wetterbesserung ein.
Sie wirkte sich günstig auf die Heu-
ernte in den Bergen, die Emdernte,
den Reifezustand der Früchte und
auch auf den Fremdenverkehr aus.
In den drei ersten Wochen des Mo-
nats September regnete es in Grau-
biinden sehr oft. Die Temperatur war
niedrig. Schönes Wetter herrschte in
der letzten Woche des Monats.

Die Bündner ITirfsc/ia/t erfreute
sich auch im Berichtsjahr einer guten
Konjunktur. Befriedigend waren die
Verhältnisse auf dem wichtigen Ge-

biet der itmdwirtscha/L Mit Recht
sind die Bündner Bauern stolz auf
ihren Viehbestand, dessen hervorra-
gende Qualität allgemein anerkannt
wird. Die Ausstellung «Nossa Terra»
vom Oktober 1966 hat sie neuerdings
bestätigt. Der Wert des in Graubün-
den versicherten Rindviehs ist vom
Jahr 1963/64 auf das Jahr 1964/65 um
mehr als 25 Millionen Franken auf
den hohen Betrag von 147 Millionen
Franken angestiegen. Die vom Bun-
desrat angeordnete eidgenössische

Viehzählung ergab für Graubünden
für die Zeit von 1961 bis 1966 eine
Zunahme des Rindviehbestandes von
81 748 auf 82 625 Tiere. Im gleichen
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Zeitraum sank in Graubünden die
Zahl der Schafe von 53 022 auf 52 751,

jene der Ziegen von 19 184 auf 16 747

und jene der Schweine von 21 693 auf
18 788 Tiere. Rückläufig entwickelte
sich die Stierenzucht. Auf dem kan-
tonalen Zuchtstiermarkt in Chur
wurden im Herbst 1966 nur 331

Stiere aufgeführt. Im Vorjahr waren
es deren 437 gewesen. Der Viehabsatz,
der für den Bergbauer die allergrößte
Bedeutung besitzt, gestaltete sich im
Herbst 1966 befriedigend. Für die
Heuernte nahm der Sommer 1967

einen weit günstigeren Witterungs-
verlauf als der Sommer des Vorjahres.

Der JTez'n&au ergab im Herbst 1966

ein erfreuliches Resultat. Es wurden
im Bündner Bheinta/ 8270 hl Wein

geerntet. Dessen Qualität war sehr

gut. Der Weinertrag hatte sich in
dieser Gegend im Jahre 1963 auf
5040 hl, im Jahre 1964 auf 10 100 hl
und im Jahre 1965 auf 8600 hl gestellt.
Im Mzsox betrug die Ernte 3840 hl.
Sie war größer als im Vorjahr.

Ein gutes Ergebnis zeitigte im
Herbst 1966 die Obsternte. Dagegen
war das Resultat des Getreidebaus
eher rückläufig. Beachtlich ist die
Tatsache, daß im Churer Rheintal
im Jahre 1966 etwa 30 Tonnen Trd-
feeeren verkauft wurden. Einige Be-

deutung besitzt die Produktion von
Erdbeeren auch im Münstertal und
im Gebiet von Brusio.

Der .Fr^mctenverbebr, eine der
Hauptsäulen der Bündner Wirtschaft,
zeitigte auch im Berichtsjahr sehr er-
treuliche Frequenzen. Sie erfuhren
im Fremdenverkehrsjahr 1966, das die
Wintersaison 1965/66 und die Som-

mersaison 1966 umfaßt, eine weitere
Steigerung. Es ergaben sich für Grau-
biinden in dieser Zeit insgesamt mehr
als 9,3 (9,1) Millionen Logiernächte.
Sie entfielen mit 5 Millionen auf
schweizerische und mit 4,3 Millionen
auf ausländische Gäste. Für deren

Beherbergung standen im Winter
890 Hotel- und Pensionsbetriebe mit
35 935 Betten, 23 Sanatorien mit. 2296

Betten und 5625 Privatbetriebe mit
39 054 Betten zur Verfügung. Wäh-
rend des Sommers waren es 951 Ho-
tels und Pensionen mit 36 215 Bet-

ten, 21 Sanatorien mit 2195 Betten
und 7873 Privatbetriebe mit 52 037

Betten. Die durchschnittliche Auf-
enthaltsdauer in Hotels und Pernio-

nen blieb im Winter mit 6,63 Tagen
(6,69) ziemlich stabil. Jene der Sana-

torien ging auf 51,56 (56,75) und jene
der FerienWohnungen auf 9,63 (10,29)

Tage zurück. Sie stellte sich im Som-

mer auf 3,99 (4,05) Tage für Hotels
und Pensionen, auf 64,15 (74,20) Tage
für Sanatorien und Kurhäuser und
auf 10,45 (9,26) Tage für Ferienwoh-

nungen. Auch im Berichtsjahr stan-
den unter den ausländischen Gästen

zahlenmäßig die Deutschen an erster
Stelle. Es folgten zahlenmäßig die
Franzosen, die Belgier und Luxem-
burger, die Engländer und Iren, die
Holländer, die Italiener und die
Amerikaner. Auf die Gäste aus den

übrigen Staaten entfielen 193 314

(209 502) I.ogiemächte.
Die /ndusteie, das Gewerbe und

der Ftende/ waren im Berichtsjahr im

allgemeinen gut und teilweise sehr

gut beschäftigt. Eine rückläufige Ent-

wicklung vollzog sich mancherorts

jedoch im Baugewerbe. In diesem

Wirtschaftszweig erfuhr die Zahl der

beschäftigten ausländischen Arbeits-
kräfte denn auch eine nicht unwesent-
liehe Herabsetzung.

*

Das ßo/ibische Geschehen warf im

Berichtsjahr in Graubünden keine
hohen Wellen. Doch fanden in die-

ser Zeit immerhin verschiedene Wil-
lenskundgebungen des Volkes statt.

Auf eidgenössischem Boden wurde
am 16. Oktober 1966 über zwei Bun-
desbeschlvisse abgestimmt.

Der 7?i/7zde5be5cb/w/? über die Er-
gönztmg der Bimdesoer/ossung durch
einen z4r£ihei 45bis über die di/s/and-
jcftnriVr vom 25. März 1966 (Der
Auslandschweizer-Artikel) wurde von
den Stimmberechtigten mit 490 992

gegen 230 415 Stimmen und von al-

len Ständen angenommen. Die Stimm-

beteiligung betrug dabei 48 o/o.

In Graubünden wurde die Vorlage
mit 11135 gegen 6 209 Stimmen gut-
geheißen.

In der zweiten Volksabstimmung
wurde der ßfmdesbe5cbte/? über das

Foihs begehren zur Behämß/ung de5

y4/boboh*5mM5 vom 16. Juni 1966 mit
570 132 gegen 174 882 Stimmen abge-
lehnt. Alle Kantone wiesen die Vor-
läge ab.

Die bündnerischen Stimmberech-

tigten verwarfen die Vorlage mit
11 922 gegen 6 461 Stimmen.

Eine weitere eidgenössische Volks-

abstimmung gelangte am 2. Juli 1967

zur Durchführung. Mit 397 130 gegen
192 948 Stimmen lehnten die Stimm-

berechtigten den Tundes&e.tr/i/iiJ!
über dos Fo/hsbegehren gegen die Bo-

densßehu/aiion (die Bodenrechts-In-

itiative) vom 9. Dezember 1966 ab.

Alle Kantone, mit Ausnahme von
Genf, verwarfen die Vorlage. Die

Stimmbeteiligung betrug 37 %
In Graubünden wurde die Vorlage

mit 13 415 gegen 2 652 Stimmen ab-

gelehnt.
Mehrfach fanden im Berichtsjahr

hantena/e Fo/hsabsiimmungen statt.
Am 16. Oktober 1966 hießen die

Stimmberechtigten drei Vorlagen gut.
Es wurden das Gesetz über dir

Forteiidungsschi/Zen und die Frwach-

senenbiidung im Tanten Graubünden
(das Fortbildungsschulgesetz) mit
9 978 gegen 8 279 Stimmen, das Gr-
seiz über dew Wandergewerbe und
die SJtie/- und Fi7mJ>oh'zei mit 8 837

gegen 8 701 Stimmen und der Be-

sch/uß des Großen Bates über den

Ban ernes FerwaBungsgebandes /ür
die hantena/e Moter/ahrzeughonZro/Ze
iznd /ür die FTantensßoZizei mit 9 268

gegen 9 011 Stimmen angenommen. —

Die Stimmbeteiligung betrug 45 o/o-

Am 29. Januar 1967 hießen die

Stimmberechtigten die Tei/reoision
des Gesetzes über die SZraßen/inanzie-

rung, durch welche die Straßen-

schuld eine Erhöhung von 42 auf
60 Millionen Franken erfahren darf,
mit 9 817 gegen 4 041 Stimmen bei

einer Stimmbcteiligung von 35 o/o

gut.
Mit 9 830 gegen 5 729 Stimmen

wurde am 12. März 1967 dos Gr.srG

über den ZnterhomumnaZen Finanz-

aiisg/eich angenommen.

Dagegen wurde am gleichen Tage
der Fr/aß eines Gesetzes über die

Förderung der Fra-uenbi/dung im

Bauten Graubünden (das Frauenbil-
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dungsgesetz) mit 9 954 gegen 5 793

Stimmen abgelehnt. Die Stimmbetei-

ligung betrug 39 %.
Am 9. April 1967 hießen die Stimm-

berechtigten eine Te isicm der

Tfantortjuer/awimg betreffend die Ein-
fühmng der Verwaltungsgerichtbar-
keit und den Erin/j des Gesetzes t'tber
die Terwatewngsgertekfkarkete im Kan-
ion Graukünden (das Verwaltungs-
gerichtsgesetz VGG) bei einer Stimm-
beteiligung von 34 o/o mit 9 512 ge-

gen 4 250 Stimmen gut.
In den Großra/sreakten vom 7. Mai

1967 wurden 40 (39) Konservativ-
Christlichsoziale, 38 (39) Demokraten,
29 (28) Freisinnige und 6 (7) Soziaide-

mokraten gewählt. Es gewannen die
-Konsenmiio-C/zrisi/icfooziflden in den

Kreisen Ober-Engadin und Churwal-
den je ein Mandat und verloren eines

im Kreis Roveredo. Die Demokraten

gewannen je ein Mandat in den Krci-
sen Luzein und Obtasna und verlo-
ren je eines in den Kreisen Tritts, Un-
tertasna lind Schiers. Von den Frei-
sinnigen wurde je ein Mandat in den
Kreisen Trins, Untertasna, Roveredo,
Chur und Schiers gewonnen und je
eines in den Kreisen Churwalden,
Ober-Engadin, Obtasna und Luzein
verloren. Die Sozialdemokraten ver-
loren ein Mandat im Kreis Chur.

In der S£ad£ Ckur wurde in der

Toiksaks/immnng vom 16. Oktober

Mannigfaltig waren die Veranstal-

tungen, welche der Erinnerung an

die am 29. Januar 1367 in Chur er-

folgte Gründung des Gotteshausbun-
des galten. Sie begannen am 29.

Januar 1967 mit einer Gedenkfeier
in Zernez. Die geschichtlich bcdeut-

same Zusammenkunft, welche der

Bundesgründung vom 29. Januar 1367

vorausgegangen war, hat in Zernez

stattgefunden. An ihr hatten einer-
seits der Bischof von Chur, Peter

Gelyto von Böhmen, und andrerseits
die Delegierten des Domkapitels, der

Ministerialgeschlechter, des Stadtrates

von Chur, der Grafschaften Bergell
und Ober-Engadin, des Domleschgs,

1966 dem e4 n/rag des Gemeinderates

tjm die Gewäkrung eines Crédites non
Fr. 7<?2 500.— /ür den Tan eines ztaei-

ten Kindergartens im Fotetea-Qvar-
fier mit 2 967 gegen 683 Stimmen ent-
sprochen.

Der Friaß eines s/äd/iseken Gesetzes

zter Förderimg des Fremdenverkehrs
in der S7ad< Ckwr wurde am gleichen
Tage mit 2 368 gegen 1 196 Stimmen

gutgeheißen. — Die Stimmbeteiligung
betrug 55 o/o-

In der ste'd/iscken Tks/immwng
vom 29. Januar 1967 wurde dem
/4 n/rag des Gemeinderates um die Ge-

Währung eines Kredites non Franken
85 000.— fii die Neugestaltung des Qua-
der/?Za/zes a/s Grün/däche, Sckwtewrn-

und Spie/ptedz im Sinne des am 24.

Oktober 1965 gutgeheißenen /ni/ia/iv-
kegekrens mit 1 707 gegen 1 114 Stirn-

men, bei einer Stimmbeteiligung von
42%, entsprochen.

Die Tei/revision des Gesetzes üker
d ks/immwngen und PFakten der S/adT

gemeinde Chur (betreffend die Stimm-
abgäbe auf dem Korrespondenzwege)
wurde am 12. März 1967 mit 2 145

gegen 574 Stimmen beschlossen.

Am 2- Juli 1967 hießen die Stimm-
berechtigten die Teiirevision des

ste'd/iscken Gesetzes üher die ö/Jenf-
h'ehe Ordnung vnd Sieker kei/ (betref-
fend die Lärmbekämpfung) mit 1 909

gegen 842 Stimmen gut.

des Oberhalbsteins und des Unter-
Engadins teilgenommen. Der erfolg-
lose Verlauf dieser Besprechungen
hatte in der Folge zur Bundesgrün-
dung in Chur vom 29. Januar 1367

geführt.
Während die Teilnehmer an der

Zusammenkunft von Zernez bemüht

gewesen waren, die entstandenen
Differenzen mit ihrem Landesherrn,
dem Bischof, gütlich zu regeln, ging
es an den Beratungen, die in Chur
in Abwesenheit des Bischofs statt-
fanden, darum, die eigenen Rechte
und Ansprüche gegen den Bischof
wahrzunehmen. Die Beschlüsse, die
hier gefaßt wurden, fanden in der

Urkunde vom 29. Januar 1367 ihren
Niederschlag. Deren Inhalt hat Dr.
Peter Conradin von Planta in seiner

Arbeit «Sechshundert Jahre Gottes-

hausbund» im «Bündner Jahrbuch
1967» in der Sprache unserer Zeit wie

folgt wiedergegeben:
1. Es solle kein bischöflicher Vikar

oder Verwalter in weltlichen Sa-

chen anerkannt werden «ohne

unser aller Willen, Gunst und
Rat».

2. Es solle der Bischof nichts von dem

Gotteshaus entfremden durch ver-
setzen oder verkaufen «ohne unser
aller Rat, Wissen, Willen und
Gunst».

3. Für «Kosten und Zehrung wegen
der Festen des vorgenannten Got-
teshauses, die wir inne haben»,
sollen alle Gotteshausleute gemein-
sam aber nur soweit einstehen, als

des Bistums Einkünfte dafür nicht
ausreichen.

4. Für wichtige Angelegenheiten, die
das Bistum betreffen, sollen die
Verbündeten (Angehörige des «ge-
meinsamen Gotteshauses») Zusam-
menkiinfte veranstalten, und end-
lieh versprachen sie sich

5. für dies alles gegenseitige Hilfe
«mit Rat, Leih und Gut in un-
serem Bistum, in guten Treuen,
ohne alle Gefährde».
Diesem wichtigen Dokument hat

eine spätere Zeit den Rechtscharakter
der Stiftungsurkunde des Gotteshaus-
blindes zuerkannt. Eine solche Aus-
Wirkung des denkwürdigen Ereignis-
ses vom 29. Januar 1367 aber hatte
in jener Zeit wohl niemand auch nur
erahnt.

Dt> Feier nom 29. Jnnuar 7987

Junge Engadinerinnen in ihren
schönen Trachten empfingen am

Sonntagmorgen am Bahnhof in Zcr-
nez die Gäste. Ihnen entbot S/nnde.s-

präsiden/ Taten/m Fegi den Will-
komnrensgruß. Im Festzug begab man
sich zur Kirche San Sebastian. Die
Festpredigten hielten F/arrer Dr. k. c.

/. D. Ganrtenz aus Zernez in ro-
manischer und F/zrondomk^rr Fro-
/essor Dr. F. S/aukii aus Chur in
deutscher Sprache. Hernach fand
man sich im Hotel Bären zum Mit-
tagessen ein. Hier hielt der Präsi-

Die 600-Jahrfeier des Gotteshausbundes
von Giacken Grisckote
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Die Ehrengäste am Festakt in der Markthalle in Chur

dent des Festkommitees, XrDjprösi-
den/ /Jr. Hani Jörg aus Chur. die

Begrüßungs- und Dankesrede.

Der zweite Teil der Feier fand bei
strahlendem Sonnenschein im Hofe
des Schlosses Wildenberg statt. Den
Gruß der Gemeinde Zernez entbot
Präszdeni Gzcm 777h". Als Vorsitzen-
der des Initiativkomitees sprach

Dr. Georg Sprecher
aus Chur. Er überreichte den Ver-
tretern der Gemeinde Zernez eine

Jubiläumsurkunde, die ihren Platz in
der Schloßmauer finden wird. Hier-
auf folgte die Enthüllung der von
Bi'Zd/iauer Glan Pedre/ri, Celerina,
geschaffenen Gedenktafel. Nun hielt
der Hw/onfter Pro/essor Dr. Mat/iw
/larger aus Chur die Festansprache.
Mit dem gemeinsamen Gesang des

Calvenliedes von Otto Barblan und
einer von der Gemeinde Zernez ge-
botenen Einladung ins Schloß Wil-
denberg fand das Fest seinen Ab-
Schluß.

Die Degional/eiern nom 77. und 7,1.

/um

Ihre Fortsetzung fanden die Fest-

Veranstaltungen, die am 29. Januar
in Zernez eingeleitet worden waren,
am 17. und 18. Juni in Tiefencastel
und am 18. Juni in Zernez.

Die Feier in Tiefencastel war das

eigentliche Regionalfest Mittelbiin-
tiens. Glockengeläute und Höhen-

feuer leiteten es am Samstagabend
ein. Fackelstafeten aus den vier Krei-
sen überbrachten die Grußbotschaf-
ten der Kreispräsidenten. Festleiter

Cflpcdcr und Bezirksgerichtspräsident
Georg jFane££ entboten Willkommens-

grüße. Den Gruß des Initiativkom-
mitees und der Stadt Chur über-
brachte Storffprostdenf Dr. Georg

SJtrec/ter. Musik- und Gesangsvor-

träge erfreuten die Festbesucher.

In farbenfrohem Sternmarsch fand
sich am Sonntag ein festfrohes Volk
mit Ehrendamen, Behörden, Sehrt-

len und Vereinen bei klingendem
Spiel auf dem Festplatz ein. Den

Willkommensgruß entbot Bezirftsge-

ncftfsprättdcttf Georg Freude
bereiteten die Vorträge der Tal-
vereine Alvra und Sursis. BTtrendom-
Tierr Dr. Pcumt/rcd! S/ait&/i aus Cbur
hielt die Festansprache. Begeistert
folgte hernach ein nach Tausenden
zählendes Festvolk dem schönen

Festspiel mit dem Motto «Der Berg-
bauer». Unter der Regie von Pfarrer
fPJZhrnann aus Lantsch wurden Bil-
der geboten, die den Bergbewohner
in Vergangenheit und Gegenwart, im
Alltag und im Festgewand, zeigten.
Man war beeindruckt, zu sehen, was
echte Dorfkultur zu bedeuten ver-

mag. Im weiteren Verlauf des Festes

entbot -Rcgferwrcgsrdtf Dr. Glon TF*7h"

aus Chur die Grüße des Bündner
Kleinen Rates. Freie Gesangs- und

Musikvorträge und ein frohes Volks-
fest bildeten den Abschluß der Ver-

anstaltung.
Begeistert feierten am 18. Juni die

Bergeller, die Engadiner, die Mün-
stertaler und die Puschlaver ihr Re-

gionalfest in Zernez. Glockengeläute
und Höhenfeuer läuteten es am Vor-
abend ein. Am Sonntag fand sich

von jenseits und diesseits der Alpen
ein zahlreiches, feierndes Volk am

Festort ein. Den Bündner Kleinen
Rat vertrat Regierungsrat Dr. Dem-
nc/z Ludttu'g. In Begleitung von
Ehrendamen und kleinen Trachten-
mädchen erschienen die acht Land-
ammänner der feiernden Kreise auf
dem Festplatz. In Versform trugen sie

ihre Grußbotschaften vor. Unter der

Leitung von Dzre&£or z4e.se/z5 acher

sangen die Vereinigten Engadiner
Männerchöre ein geistliches Lied. Die

Festpredigt hielt P/arrer Dr, h. c. J.

I/, Gaudenz aus Zernez.

Am frühen Nachmittag fand der
bewunderte und freudig begrüßte
Festumzug statt. Er führte vom
Bahnhof zum Festplatz. Durchaus

program mwidrig aber war der Platz-

regen, der sich auf ihn ergoß. Doch
die Festfreude vermochte selbst er
nicht zu beeinträchtigen. Jubel lösten

die Darbietungen einer Puschlaver

Trachtengruppe aus. Die Festan-

spräche hielt Dr. 7t. r. Tttdrea Sc/iorta.

Begeistert folgte ein beifallfreudiges
Festvolk dem von Jon SematJem ge-

stalteten Festspiel. Musik- und Lie-

dervorträge leiteten zum freieren,
zweiten Teil des Volksfestes über.

Die Eestschn/i
Das besondere Verdienst des Cal-

ven-Verlages und der Historisch-

Antiquarischen Gesellschaft des Kan-
tons Graubünden in Chur ist es, auf
die 600-Jahrfeier hin ein schönes Buch

herausgegeben zu haben, das blei-
benden Wert besitzt. Es ist dies die

prachtvolle Festschrift «600 Jahre
Gotteshausbund». Ihr Redaktor ist

Dr. ;ur. Peter Me7.z in Chur. Ihm ist

es gelungen, eine ganze Anzahl her-

vorragende Mitarbeiter zu gewinnen.
Diese 15 Autoren, es sind dies 14

Professoren, Ehrendoktoren, Privat-
dozenten, Doktoren und ein Kandidat
der Philosophie, haben ein 558 Sei-
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Ansprache des Präsidenten des Organisationskomi tees, Dr. Hans Jörg, am

Festakt

ten umfassendes Werk geschaffen,
dem hohe Anerkennung zuteil gewor-
den ist.

GedenÄJa/er und Po.s£-So?îders£e?n/?e/

Zur 600-Jahrfeier haben die Kreis?
des ehemaligen Gotteshausbunds-Ge-
biets einen Gedenktaler in Gold und
Silber prägen lassen und durch die
Graubündner Kantonalbank in Chur
zum Verkaufe angeboten. Dieser

schöne Taler stellt eine Neuprägung
nach dem Original des seltenen und
kostbaren Gotteshausbund-Talers des

berühmten Künstlers H. }. Stampfer
aus dem 16. Jahrhundert dar.

Auf das Zentralfest hin wurden so-

dann durch die Post-Direktion ein

Post-Sonderstempel geschaffen und
ein Sonderbriefumschlag herausgege-
ben.

D&s

Den Höhepunkt der 600-Jahrfeier
bildete das Zentralfest, das am l.und
2. Juli in Chur stattfand. Mit gutem
Grund hat man es auf den Sommer

verlegt. Und man hatte Glück da-

bei. Es herrschte an diesen beiden

Tagen ein Festwetter, wie man es

sich schöner gar nicht hätte wiin-
sehen können. Entsprechend war die

Feststimmung. So wurde die Zen-
tralfeier zu einem echten Volksfest,
bei dem Freude und Begeisterung
das ganze feiernde Volk erfaßten
und sich in vielfacher mannigfaltiger
Weise äußerten.

Seinen Anfang nahm das Fest am

Samstagabend. Vom Turme von St.

Martin herab kündete ein Posaunen-
chor dessen Beginn. Als Ehrengäste
nahmen .Bundesrat Gnägi, Stände-

ratspräsident Dr. Dohner und Bun-

desgerichts-Vizepräsident Dr. Wtuo
Gtor/ano/i am Feste teil. Dem Emp-
fang der Ehrengäste und Geladenen
im Churer Rathaus und der Be-

grüßungsansprache von Stadtpräsi-
dent Dr. Sprecher folgten Vorträge
des Coro Virile di Bregaglia und der
Kadettenmusik und hernach der Zug
der Gäste zur Festhalle.

Im Festspiel «Mensch und Freiheit
im Gotteshausbund», das hier zur
Aufführung gelangte, ging man be-

wüßt neue Wege. Die Vielfalt der
Landschaft, der Menschentypen, der
Sprachen und Kultur sowie der Ge-

schichte, Politik und Wirtschaft dar-

zutun und die Stellung anzudeuten,
die der freie Mensch darin im Laufe
der Jahrhunderte einnahm, hatten
sich die Schöpfer des Spiels zur Auf-
gäbe gestellt. Geschichte und Ver-

gangenheit sowie Ehrfurcht vor den

Leistungen der Altvordern sollten da-

bei den Beschauern zum Bewußtsein

gebracht werden. In prächtigen Bil-
dem wurden das Puschlav, Engadin
und Bergeil, Tiefenkastel und Chur
in Geschichte, Volksbrauch, Sprache,
Kultur und Wirtschaft dargestellt.

Regie führten Jon Semadem, Pro-
/essor Pfccardo Togmna, P/orrer
Bh7ftmann und Hans Tanner. Die
Liedertexte stammten von Professor
Dr. Georg Tftürer und die Komposi-
tionen von Professor G. /f. Derungs
und MusiMirefcfor O. Tschnor. P.
Cösffans und F. -Rucftft schufen die
Bühnenbilder. Ausführende waren
die Chöre, Musikgesellschaften und
Vereine aus den Kreisen des ehema-

ligen Gotteshausbundes. Die Auf-
führung gelang ausgezeichnet und
löste einen wahren Sturm der Be-

geisterung aus.

Das eigentliche Volksfest wurde in
der milden Nacht zum Sonntag ge-
feiert. Da wurde auf einem halben
Dutzend Plätze der Altstadt gesun-

gen, musiziert und getanzt, und der

Freude war während vieler Stunden
kein Ende.

Am Sonntagmorgen fanden in der
St. Martinskirche und in der Käthe-
drale Festgottesdienste statt. Hernach
fanden sich die Feiernden in der
Fest- und Markthalle zum offiziellen
Festakt ein. Flier hielten der Präsi-
dent des Festkommitees, Dr. Hans

Jorg, und der Rektor der Bündner
Kantonsschule, Dr. Dans MeuP, die

Begritßungs- und die Festansprache.
Im gemeinsamen Gesang der Hymne
von Otto Barblan fand der Festakt
seinen Abschluß.

Nach dem offiziellen Mittagessen,
das im Rathaus stattfand, besah sich

die große Festgemeinde den Festum-

zug. Er führte von der Plessurbrücke
über die Ringstraße und die Tivoli-
brücke zurück zur Plessur und bot

gar manches farbenfrohe prächtige
Bild. Die 2000 Mitwirkenden bilde-
ten im historischen Teil 15 und im
folkloristischen Teil 34 von den Zu-
schauern begeistert begrüßte Grttp-
pen. Da gelangten geschichtliche Er-

eignisse zur Darstellung, und es zo-

gen Adelige, Domherren und Bürger,
hübsche Trachtenmädchen, Reiter
und Bannerträger an ihren Bewun-
derinnen und Bewunderern vorbei. —

Mit der Wiederholung des Festspiels
fand die Feier ihren Abschluß.
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Das Bündner Kunstleben

von Ga&nW PeJerZz

Im Mittelalter und bis ins 18.

Jahrhundert hinein waren es in
erster Linie die Kirche und weltliche
Fürsten, welche künstlerische Talen-
te förderten und Kunstwerke sam-
melten. Wenn im 19. Jahrhundert
mehr und mehr die Kunstvereine
diese Aufgaben übernahmen, waren
sie zum vornherein überfordert, auch

wenn ihnen private Sammler große
Hilfe leisteten. Der moderne, wenig-
stens der demokratische Staat sieht
in der Kunst in der Regel nicht
mehr ein Mittel, sich Ansehen und
Geltung zu verschaffen. So kargt er
mit seinen Mitteln, und allzu oft
wird eine an sich gute Absicht fallen-
gelassen, wenn andere, angeblich
dringendere Pflichten zu erfüllen
sind.

So war auch der Bündner Große
Rat nicht geneigt, einer Erhöhung
des Kredits für die Kunstsammlung
zuzustimmen, obwohl sich die Ver-
treter unseres Volkes sicher bewußt
sind, daß die Bündner Kunstsamm-

lung einen außergewöhnlichen Wert
darstellt und daß wir verpflichtet
sind, sie zu pflegen, sie allen Interes-
senten — es sind jedes Jahr mehr! —

so gut wie möglich zu präsentieren
und sie auch auszubauen. Hoffen wir
wenigstens, daß man den sehr knap-
pen negativen Entscheid des Großen
Rates als sogenannten Zufallsent-
scheid betrachten dürfe, sonst stünde
zu befürchten, daß der seit Jahrzehn-
ten geforderte Um- oder Neubau des

Kunsthauses noch lange hinausge-
schoben wird.

Die ehemalige Villa Planta hat
heute eigentlich nur noch einen
einzigen großen Vorzug, nämlich ihre
überaus günstige Lage; im übrigen
aber muß man feststellen, daß sie

als Kunstbau in jeder Hinsicht un-
geeignet ist: Die Sammlung — dar-
unter sind einige Meisterwerke und
viele vorzügliche Arbeiten — ist

ernsthaft gefährdet, da sie gegen

Wasserschäden nicht genügend ge-

schützt ist; die meisten Werke kön-

nen nie oder nur für kurze 7,eit aus-

gestellt werden; die Organisation der

Ausstellungen gestaltet sich außer-

ordentlich schwierig; die Lichtver-
hältnisse sind zum Teil sehr un-
günstig usw. Es mag ermüdend sein,

dieses Klagelied immer wieder an-
hören zu müssen: aber noch viel er-

müdender ist es. in einer manchmal
aussichtslos scheinenden Lasre für
das unbedingt Notwendige zu kämr>-

fen. wie es der Vorstand des Bündner
Kunstvereins immer wieder tun muß.

Die weiteren Ankäufe des Kunst-
Vereins sowie die von ihm veran-
stalteten Wechselausstellungen be-

zeugen, daß die biindnerische Kunst
im Zentrum seiner Bemühung-en
steht, ohne daß die übrige Schweizer

Kunst ganz außer acht gelassen wird.
Auf eine Ausstellung mit den beiden
bekannten Bader Malern Otto Abt
und Otto Staiger folgte im Dezem-

ber die der
GSM2M (Gesellschaft Schweizerischer

Maler, Bildhauer und Architekten).
Sektion Graubünden, von der vor-
erst etwas Negatives berichtet werden
muß: die Tatsache nämlich, daß

einige der talentierteren Bündner nicht
teilnahmen, was einen vor allem bei

jüngeren Künstlern sehr erstaunt.
Erfreulich war dagegen, daß G tan

die Einladung, als Gast auszu-

stellen, gern annahm. Der in Basel

lebende F.ngadiner betätigt sich vor
allem als Glasmaler und gehört zu

den wenigen Spezialisten dieser

Kunst, welche die Ausführung ihrer
Entwürfe nie einer fremden Hand
überlassen. Er besitzt seinen eigenen
Ofen und ein große Sammlung von
Gläsern und kann an seinen Arbei-
ten so lange ändern und verbessern,
bis jede Farbe «sitzt» und jedes Glas,

ja jeder Teil eines Glases die ge-
wünschte Transparenz hat. Casty be-

herrscht die künstlerischen und

handwerklichen Mittel meisterhaft
und verfügt über eine urtümliche
Aussagekraft. Er hat — ähnlich wie
Alois Carigiet — etwas vom kindli-
chen Erleben ins Mannesalter hin-
übergerettet und drückt es unmittel-
bar und ohne jede Artistik aus.

Im Frühjahr 1967 folgte wieder
einmal eine Plastikausstellung. Sie

zeigte einen Querschnitt durch das

Schaffen Prnsf Guh/ers, der aus Be-

scheidenheit kaum je an die Öffent-
lichkeit trat und erst nach seinem

Tode als großer Bildhauer ins Be-

wußtsein der schweizerischen Kenner
und Liebhaber eindrang. Mit bei-

spielhaftem Verantwortungsbewußt-
sein und mit unerbittlicher Selbst-

kritik hat er seine Werke geschaffen,
ähnlich wie sein Ateliernachbar Karl
Geiser, der einmal gesagt hat, daß

er froh sei über seine «schweizeri-

sehe Schwerfälligkeit, die vielleicht
eher gute Plastik möglich macht als

allzu große Beweglichkeit», eine Aus-

sage, die auch vom unermüdlich

ringenden Ernst Gublcr stammen
könnte. An gewissen Figuren hat

Gubler jahrelang, an einzelnen gar
jahrzehntelang gearbeitet, und man-
che blieb fragmentarisch. So erhal-

ten wir vor vielen Plastiken Gublers
einen unmittelbaren Einblick in sei-

nen Schaffensprozeß, in welchem die

Form mehr und mehr den Charak-

ter des Wesentlichen und Dauern-
den bekommt, ohne dabei die Be-

Ziehung zum Lebendig-Erdhaften zu

verlieren.
Im Frühsommer folgte eine Aus-

Stellung, in der je etwa 30 bis 40

Werke von Mara Corrad/ng Christian

Conradm, SamifeJe Giouanoh' wnd

Car/ Strauß gezeigt wurden. Diese

vier Künstler, die zwischen 1873 und

1880 geboren wurden, waren alle

sehr stark der Tradition verbunden

und den Neuerungen abgeneigt. So

erscheinen sie uns heute als typische

Vertreter des 19. Jahrhunderts, ob-

wohl sie ihre Hauptwerke in un-

serem Jahrhundert geschaffen haben.

Bei Samwe/e Gzovano/i scheint das

Wort Tradition allerdings nicht ganz

angemessen, denn er war Autodidakt,
ein echter peintre naïf, der, soweit

dies überhaupt möglich ist, außer-
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Augusto Giacometti, Selbstbildnis mit Baskenmütze, 1947

halb der Überlieferung bestimmter
Formen des Sehens und Gestaltens

stand. Bei ihm erfreuten einen die

Tiefe des Erlebens, die aufrichtige
und kindliche Bewunderung für das

Schöne und die Unbekümmertheit
des Ausdrucks, lauter Qualitäten, die

beim Professionellen leicht verloren

gehen. — Einen auffallenden Gegen-

satz zu ihm bildete innerhalb dieser

Ausstellung die Engadiner Malerin
Mara Corradmf, die in den zwanzi-

ger Jahren zu großen Ausstellungen
nach Venedig und Paris eingeladen
wurde und deren hervorstechende

Qualitäten die handwerkliche Ge-

wandtheit und eine lebendige und

großzügige Malweise sind. Wenn wir
manche ihrer Arbeiten — vor allem
einzelne größere Formate — heute
nicht mehr so hoch einschätzen,

dürfte dies unter anderem damit zu-

sammenhangen, daß wir vor ihnen
allzu deutlich spüren, woran sie an-

klingen. Bis in einzelne Methoden
der Gestaltung hinein scheinen sie

der Kunst Liebermanns und anderer
deutscher Impressionisten nach-

empfunden. Zwar besteht kein Zwei-

fei, daß Mara Gorradini ein außer-

gewöhnliches Talent war, aber sie

war in erster Linie eine anempfin-
tierische Begabung.

C/m*s£mn Conradm und Car/
.S/rawß sind in mancher Hinsicht ver-
wandt: sie bemühen sich um äußer-
ste handwerkliche Sorgfalt, lieben
das Detail und bevorzugen eindeutig
landschaftliche Motive, wobei ihre
Qualitäten in den anspruchslosen
bzw. weniger spektakulären Land-
schaften besser zur Geltung kommen.
Doch haben beide Maler eine durch-
aus persönliche Ausdrucksweise. Con-

radin, welcher Aquarell und Tem-

155



Mara Corradini, Salotto veneziano

pera bevorzugt, ist manchmal géra-
dezu pedantisch im Festhalten der
Einzelheiten. Diese Pedanterie ist oft
liebevoll, manchmal aber auch spröd
und fast schulmeisterlich. Strauß hat
das ihm am besten entsprechende
Ausdrucksmittel in der Radierung
gefunden, in der er gelegentlich
geradezu malerische Wirkungen er-

zielt. In seinen besten Blättern be-

gnügt er sich nicht mit der genauen
Wiedergabe stofflicher Reize und
Nuancen, er arbeitet auch mit span-
nungsvollen Kontrasten und erzielt
oft eine überraschende dekorative
Gesamtwirkung.

Zum bündnerischen Kunstleben ge-
hören am Rande wohl auch die
Manifestationen bündnerischen
Kunstschaffens außerhalb des Kan-
tons. Deshalb erwähnen wir eine

Ausstellung von zf/ow Cangiefo Ent-
würfen zu den Kinderbüchern in
Zürich und seine große Ausstellung

im Museum zu Allerheiligen in
Schaffhausen, wo eine große Zahl

von neueren und neuesten Werken
des bereits weitherum bekannten
Bündners eine überaus erfreuliche
Resonanz fanden. — Einen Erfolg
stellte auch die Ausstellung Gn-
son» dar, die im Genfer Musée d'Art
et d'Histoire zum hundertjährigen Be-

stehen des Bündnervereins Genf ver-
anstaltet wurde. 45 Bilder und Skulp-
turen aus der Bündner Kunstsamm-

lung und einige Werke aus dem Se-

gantini-Museum in St. Moritz und

aus dem Genfer Museum wurden
dort von Mitte April bis Mitte Mai
von nahezu zweieinhalbtausend Be-

suchern betrachtet.
Und noch eine Bemerkung am

Rande: Die Bundesfeiermarken nach

Bildern der Z/Z/wer TGYchendccÄe

fanden reißenden Absatz und haben
den wertvollsten malerischen Schatz

unseres Kantons so weiten Kreisen

bekannt gemacht, daß in Zillis fast

Invasionen zu befürchten sind. Eben
ist auch eine gediegene größere Pu-
blikation über Zillis erschienen: Ernst
Murbach, Peter Heman: Die Bilder-
decke der Kirche St. Martin, Zillis;
Atlantis-Verlag; mit einem Vorwort
von Christoph Simonett. Das Buch
umfaßt u. a. 80 Farbtafeln von be-

stechender Qualität. Wenn es auch
das hervorragende Werk von Erwin
Poeschel, welches seit langem vergrif-
fen ist, nicht zu ersetzen vermag, so

entspricht es doch einem echten Be-

dürfnis.
Unser ganzes Kunstleben krankt

mehr und mehr an der Differenz
zwischen den Ansprüchen einzelner

Spezialisten und den Bedürfnissen
des sogenannten breiten Publikums.
In der Malerei mag dies nicht be-

sonders ins Gewicht fallen. Man geht
eben nicht in eine Ausstellung, wenn
man den Eindruck hat, ein Künstler
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gehe in erster Linie aufs Raffinierte
und Exzentrische aus. Im Bereiche
der drc/idf/t/ur, wo alles um einen
Grad verbindlicher ist, wirkt sich
die erwähnte Differenz jedoch ver-

hängnisvoll aus. Der Architekt ist oft
begreiflicherweise nicht bereit, von
einer konsequenten Lösung nur um
ein Jota abzuweichen; das breite
Publikum anderseits mißtraut dem

geschulten Fachmann. Das natürliche
Gefühl für Architektur, wie es un-
sere Vorfahren gehabt haben müssen,

hat sich offenbar im Laufe der Zeit
mehr und mehr verloren; statt nun
sich mit den betreffenden Fragen
eingehend auseinanderzusetzen und
wirkliche Fachleute anzuhören, über-
lassen viele die Hauptverantwortung
irgendwelchen Dilettanten oder doch

Leuten, welche nicht über die nötige
Schulung verfügen oder sich mit der
Materie nie genügend intensiv be-

faßt haben. Damit ist nicht gemeint,
daß man nur Absolventen der ETH
einen größeren Auftrag erteilen soll.
Das Diplom ist ja nicht ausschlag-

gebend. Aber gewissen Konjunktur-
rittern im Sektor der Architektur, ge-
wissen Pseudoarchitekten wird heute
sicher zu viel zugetraut.

Was den Fachmann unter anderem
auszeichnet, ist sein Sinn für den or-

ganischen Zusammenhang zwischen
bestehender und neuer Architektur
und zwischen Architektur und Land-
schat't, seine Fähigkeit, sämtliche zur
Architektur gehörenden Gesichts-

punkte angemessen zu berücksichti-

gen, sein planerisches Verantwor-
Lungsbewußtsein. «Planung» ist ja
nicht nur ein modisches Schlagwort.
Die Verpflichtung, vorauszudenken
und zu koordinieren, wird immer
wichtiger, je vielfältiger die Bedürf-
nisse sind. Dessen sind sich offenbar
noch nicht alle Gemeindebehörden
bewußt. Sie lassen sich allzu oft
durch die Gegebenheiten drängen,
statt selber aktiv zu planen bzw. den

Auftrag dazu dem Fachmann zu er-

teilen. So steht man immer wieder

vor faits accomplis, angesichts deren

man nur noch mit den Achseln
zucken kann.

Gelegentlich kann man auch fest-

stellen, daß sich die Verantwortlichen
wohl um eine gewisse Planung be-

mühen, dabei aber den ästhetischen

Standpunkt völlig außer acht lassen,

weil man hier keine verbindlichen
Normen kennt. Die Redensart, daß

man über den Geschmack nicht strei-
ton solle, wird hier jedoch zur Aus-
rede. Es geht ja bei einer solchen

Planung nicht um Einzelheiten, etwa

um jene Äußerlichkeiten, mit denen

man einen Betonklotz in ein Hei-
matstilhaus à la mode verwandelt.
Es geht um die Proportionen und
vor allem um die Maßstäbe, die im-
mer auch geistige Maßstäbe sind.

Gute und schlechte Beispiele für
das, was wir meinen, fänden sich fast

in jedem unserer Täler. Eines stehe

für viele: In Vais steht ein neues

Schulhaus von Architekt Andreas

Liesch, das wohl ziemlich groß ist

und durchaus modern, das aber den

Maßstab wahrt und in den I'ropor-
tionen organisch ist. Bevor aber der
Besucher des Dorfes dieses Beispiel
guten Bauens sieht, ärgert er sich,

wenn er einigen Sinn für Formen
hat, über die neuen Kur- und Plotel-

bauten, bei denen man eine gute
Anordnung der Baukörper und eine

vernünftige Relation zur Umwelt
leider vermißt. — In diesem Zu-

sammenhang sei einmal mehr der

dringende Wunsch geäußert, daß für
öffentliche Bauten und größere Koni-
plexe vermehrt das System des Wett-
bewerbs, ttnd zwar nach den Vor-
Schriften des SIA, angewendet wer-
de. Dieses System bringt wohl manch-
mal eine gewisse Komplizierung mit
sich, aber es hilft ohne Zweifel, das

Niveau der Bauten erheblich zu ver-
bessern.

157


	Bündner Chronik

